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Lesen und Schreiben, die Freu-
de am Umgang mit Texten und
deren Förderung gehören zu den
Schwerpunkten des Bildungsfor-
schersMaik Philipp. Zur sinken-
den Lesekompetenz von Jugend-
lichen sagt er: kein Alarmismus
– aber eine ernsthafte Herausfor-
derung für Schulen und Gesell-
schaft. Nötig sei ein Masterplan.
Wie dieser aussehen könnte, er-
läutert Philipp im Gespräch.

Schweizer Schülerinnen und
Schüler lesen immer schlechter.
Wie schlimm ist die Lage
konkret, Herr Philipp?
Alle drei Jahre erscheint die in-
ternationale Pisa-Studie, bei der
neben anderen Fähigkeiten auch

die Lesefähigkeit geprüft wird.
Dabei zeigt sich, dass die Le-
sekompetenz von 15-Jährigen
seit 2012 beständig abnimmt,
nicht nur in der Schweiz, son-
dern auch in anderen europäi-
schen Ländern sowie im welt-
weitenOECD-Durchschnitt. Eine
zweite aussagekräftige Studie ist
die schweizerische Überprüfung
derGrundkompetenzen.Was das
Lesen betrifft, zeigt sich in bei-
den Untersuchungen, dass min-
destens ein Viertel bis ein Fünf-
tel die Mindestkompetenz nicht
erreicht.
Was bedeutet das konkret?
Dass es die Jugendlichen nicht
schaffen, in kurzen Texten ex-
plizit enthaltene Informatio-
nen zu finden und zu verarbei-
ten. Bei einer Aufgabe im Pisa-

Test aus dem Jahr 2000 enthielt
beispielsweise ein Text neben
anderen Angaben vier Kriterien,
die einen guten Sportschuh von
einem schlechten unterschei-
den. Die Aufgabe bestand darin,
diese deutlich im Text genann-
ten Kriterien zu finden. 24 Pro-
zent scheiterten daran. Weite-
re 24 Prozent erreichten nur die
Mindeststufe. Das heisst, sie fan-
den zwar die Kriterien für gute
Sportschuhe, waren aber nicht
in der Lage, die Gesamtabsicht
des Textes zu erkennen.Oder sie
schaffen es nicht, festzustellen,
ob ein Text seriös und die Quel-
le vertrauenswürdig ist und ob
er Widersprüche enthält. Über
eine elementare Lesekompetenz
kommen also auch diese zweiten
24 Prozent nicht hinaus.

Das heisst, fast die Hälfte
der 15-Jährigen haben eine
ungenügende oder nur eine
rudimentäre Lesekompetenz.
Warum schreckt ein derart
verheerendes Resultat die
Öffentlichkeit nicht stärker auf?
Das Bewusstsein für die Proble-
matik ist unzureichend.Die Pisa-
Ergebnisse lösen zwar alle drei
Jahre Unruhe aus, doch die Auf-
merksamkeit verflüchtigt sich
schnell. Wir laufen also sehen-
den Auges in ein derart schwe-
res Problem hinein, zumal es
in Wirklichkeit wahrscheinlich
noch grösser ist.
Wiemeinen Sie das?
Die von der OECD definierte
Mindestkompetenz,die denPisa-
Studien zugrunde liegt, geht zu-
rück auf das Jahr 2000. Das Auf-

kommen digitaler Medien und
die allgemeine Digitalisierung
des Lesealltags bewirken, dass
die damals definierte Mindest-
lesekompetenz ein Vierteljahr-
hundert später wohl nicht mehr
ausreicht. Denn dieAnforderun-
gen sind nicht kleiner, sondern
grösser geworden.
Haben sich die Schülerinnen
und Schüler in anderen
Bereichen verbessert? Zum
Beispiel im Englischen,weil
sie viel Youtube schauen und
Videogames spielen?
Selbst wenn es so wäre: Bildung
ist kein Nullsummenspiel, des-
sen Ziel darin besteht, eine Ver-
schlechterung auf der einen
Seite durch eineVerbesserung auf

«Wir laufen sehenden Auges
in ein schweres Problem hinein»

Textverständnis Fast die Hälfte der 15-Jährigen in der Schweiz verfügt über eine geringe Lesekompetenz.
Maik Philipp, Experte für Deutschdidaktik, findet, die Öffentlichkeit sollte das ernster nehmen.
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«Die Fähigkeit, sich lesend und schreibend in einer komplexer werdenden Welt zu orientieren, ist unabdingbar», sagt Maik Philipp. Foto: Imago
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«Wer gut lesen
kann, erbringt oft
auch in anderen
Bereichen bessere
Leistungen.»
Maik Philipp
Professor an der Pädagogischen
Hochschule Zürich
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Die deutsche Sprache ist nicht arm an Redewen-
dungen. Nur schon mit einer Fahne kann man einiges
machen, man kann sie hochhalten oder man geht mit
wehenden Fahnen unter. Leute eilen zu den Fahnen
oder haften sich etwas auf die Fahnen. Es gibt aber
auch merkwürdige Beispiele.

Pascal Blum

Elf Beispiele aus unseremOnline-Quiz:

1. Was bedeutet es, wenn jemand der Meinung ist,
dass «der Amtsschimmel wiehert»?
a) Dass es in einem offiziellen Gebäude nach
Schimmel stinkt.
b) Das ist ein Ausdruck, der ursprünglich aus dem
Pferdesport kommt und so viel bedeutet wie «das
beste Pferd ist bereit».
c) Die Bürokratie dominiert gerade alles.

2. Was tut jemand, wenn er oder sie «die Biege
macht»?
a) Die Person fährt eine Kurve.
b) Sie geht möglichst schnell weg.
c) Salopper Ausdruck für eine Erektion.
d) Bezeichnet eine Person mit einem Buckel.

3. «Thomas hat Manschetten.» Was bedeutet
diese Redewendung?
a) Er hat Angst, zum Beispiel vor einer Prüfung.
b) Thomas trägt Manschettenknöpfe.
c) Thomas ist herausgeputzt.

4. Wennman sagt, jemand habe «keinen Tau»,
was heisst das?
a) Diese Person versteht nichts von Schifffahrt.
b) Die Person ist kein Frühaufsteher (wegen
«Morgentau»).
c) Er oder sie hat keine Ahnung von etwas.

5. Schon einmal die Wendung «Der Teufel ist ein
Eichhörnchen» gehört? Was bedeutet sie?
a) Dass man nie sicher ist vor einer unangenehmen
Überraschung, so wie auch der Teufel in Gestalt eines
Eichhörnchens auftreten kann.
b) Das heisst, dass Menschen, die einem Böses
wollen, ganz lieb und kuschelig auftreten können.
c) Dass man sich in Acht nehmen muss
vor Eichhörnchen.

6. Bleiben wir bei den Tieren. «Elias fängt Grillen.»
Was tut Elias?
a) Er fängt Grillen.
b) Elias hängt trüben Gedanken nach.
c) Er geht betteln.
d) Er hat grossen Hunger und schreckt nicht davor
zurück, Grillen zu essen.

7. Eine Person ist ein «abgebrochener Riese» –
was ist sie?
a) Sie war einmal vermögend, jetzt ist sie arm.
b) Bezeichnet einen auffallend kleinen Mann.
c) Bedeutet, dass jemand tief in den Schulden steckt.

8. Ein Kollege sagt über die Gipfeli im Büro, sie
sähen aus wie «gesät». Wasmeint er damit?
a) Sie sind in grosser Menge auf dem Tisch
ausgestreut.
b) Es ist eine überschaubare Menge, aber vielleicht
kommt später noch mehr.
c) Die Gipfeli sind auffällig klein; wie Samen, die man
streut.

9. Welche dieser Redewendungenmit «Schuh»
ist erfunden?
a) Jemandem die Schuhe ausziehen.
b) Umgekehrt wird ein Schuh draus.
c) Einen Schuh voll herausziehen.
d) Mit alten Schuhen läuft man weiter.

10. Wie sagte man früher – und zum Teil heute
noch – auf Berlinerisch, wennman etwas
grossartig findet?
a) Das ist 'ne Wolke!
b) Da fährst du im Kreis!
c) Das geht ins Fleisch!

11. Folgende vier Wendungen bezeichnen eine
dumme Person, aber eine ist erfunden. Welche?
a) Der kann nicht bis drei zählen.
b) Den hat der Esel im Galopp verloren.
c) Der bringt die Tür nicht auf.
d) Der ist zu oft vomWickeltisch gefallen.

Lösungen:

Kennen Sie diese kuriosen
Redewendungen?

Das grosse Abc: Unser Sprachquiz

«Das grosse Abc» erscheint wöchentlich.
Weitere Quizfragen, die Lösungen samt Benotung
und Erklärungen zu den Antworten finden Sie
auf unserer Website.

1=c,2=b,3=a,4=c,5=a,6=b,7=b,8=a,9=d,10=a,11=c

der anderen auszugleichen oder
gar zu rechtfertigen. Ausserdem
nimmt die Lesefähigkeit eine be-
sonders prominente Stellung ein.
Wer nicht richtig lesen kann, ist
von derTeilnahme an der gesam-
ten textlich geprägten Schul- und
Lebenswelt ausgeschlossen.
Die älterewirft der jüngeren
Generation vor, dieses
oder jenes nichtmehr zu
beherrschen – daswar
wahrscheinlich schon in
der Steinzeit so.
Im Falle des Lesens geschieht
dies ja nicht aus reinem Kultur-
pessimismus heraus.Die empiri
schenDaten zeigen eindeutig ge-
nug: Beim Lesen erbringen zu
viele Jugendliche nicht die Leis-
tungen, die sie für den digitali-
sierten Alltag benötigen, etwa,
um mit Desinformation umzu-
gehen.Dieses Defizit können die
Bildungsinstitutionen und die
gesamte Gesellschaft nicht ein-
fach hinnehmen. Wir müssen
uns dringend überlegen,wiewir
auf solche Herausforderungen
reagieren wollen.
Die Schweiz bildet sich doch so
viel ein auf ihr Bildungssystem.
Zumindest für den Volksschul-
bereich gilt: Wenn das Ergebnis
nach jahrelanger intensiver Be-
schulung so ausfällt, fordert das
die Schweizer Selbstwahrneh-
mung heraus.
Es gibt aber immer noch
Jugendliche, die aus eigenem
Antrieb lesen.
Natürlich, und das ist gut so.
Aber parallel zur Lesefähigkeit
sinkt von Kohorte zu Kohorte
auch derAnteil der Jugendlichen,
die in der Freizeit zu ihrem Ver-
gnügen lesen. Das liegt sicher
auch daran, dass es heute unend-
lich viele andere Möglichkeiten
gibt, sich medial zu vergnügen.
Aberweil sich Lesefähigkeit und
Lesefreude gegenseitig befeu-
ern, kann das dazu führen, dass
Jugendliche nicht nur schlech-
ter, sondern auchweniger lesen.
Was bedeutet einemangelnde
Lesekompetenz für 15-jährige
Betroffene konkret?
Jugendliche mit geringer Lese
kompetenz können selbstver-
ständlich andere Fähigkeiten
mitbringen. Sie können viel-
leicht überzeugend sprechen
und auftreten, zuverlässig sein
oder handwerklich geschickt.
Aber während ihrer Berufsleh-
rewerden sie Informationen aus
Texten entnehmen und Prüfun-
gen ablegenmüssen. Der Druck,
der von mangelnder Lesefähig-
keit ausgeht, nimmt dadurch zu
und rückt jemanden oft in einem
schleichenden Prozess in Rich-
tung Randständigkeit, ohne dass
es der Person vielleicht bewusst
ist. In Studien gut erforscht sind

aber weniger die Nachteile der
schlechten als vielmehr die Vor-
teile der guten Lesefähigkeit.
Welche sind das?
Einzelne Buchstaben zu Wör-
tern, Sätzen und ganzen Texten
zusammenzusetzen undmit Be-
deutung zuversehen, ist eine un-
glaublicheAbstraktionsleistung,
deren Komplexitätman nicht un-
terschätzen darf. Personen, die
gut lesen können, erbringen da-
rumoft auch inmathematischen
oder naturwissenschaftlichen
Bereichen bessere Leistungen.
Vor allem das Lesen von Belle-
tristik fördert zudem Empathie.
Auch ökonomisch hat Lesen eine
Dividende: ImVerlaufe ihres Be-
rufslebens haben gute Leser bes-
sere Stellen undverdienenmehr.
Sie sind auch gesünder, weil sie
schriftliche Informationen über
die Gesundheit nutzen und bes-
ser verstehen.

Was beeinflusst die
Lesekompetenz?
Es gibt drei Hauptfaktoren, die
für die Entwicklung der Lese-
kompetenz eher ungünstig sind.
Jugendliche mit geringer Lese-
kompetenz sprechen zu Hau-
se häufig eine andere als die
Schulsprache, haben also einen
Migrationshintergrund. Sie kom-
men überproportional aus öko-
nomisch benachteiligten und
bildungsfernen Familien.Und sie
sind häufigmännlich,weil Mäd-
chen häufiger als Jungen zum
Vergnügen lesen,was ihre Kom-
petenz steigert. Das sind aber
nur die bekannten soziodemo-
grafischen Merkmale, die nicht
zwangsläufig für jedes Indivi-
duum eine schlechtere Leseleis-
tung bedeuten. Und sie erklären
auch nicht ausreichend,weshalb
die Lesekompetenz beimehreren
Kohorten im Längsschnitt suk-
zessive abnimmt. Denn dieses
Muster betrifft auch Schülerin-
nen und Schülermit Deutsch als
Muttersprache. Und es tritt auch
ausserhalb der Schweiz auf. Der
Erwerb der Lesefähigkeit hängt
von vielenweiteren Faktoren ab,
die sich gegenseitig verstärken
oder auch abschwächen können.
ZumBeispiel?
Individuelle Eigenschaften der
Schülerinnen und Schüler wie
Intelligenz, Wortschatz oder Ar-
beitsgedächtniskapazität. Die
Qualität des Unterrichts ist ein
weiterer Faktor – und mit ihm
die lesedidaktische Professiona-
lität von Lehrpersonen. Eine in-
spirierende Person, etwa eine

Lehrkraft, kann imVerlaufe einer
Lesebiografie selbst bei ungünsti-
genVoraussetzungen die Begeis-
terung fürdas Lesen stark fördern
und damit zu literaler Resilienz
führen. Den einen ausschlagge-
benden Grund für die schwin-
denden Lesefähigkeiten kann die
Forschung der Öffentlichkeit lei-
der nicht bieten.Und es darf kein
Blame-Game darauswerden.Vor
allem eines scheint mir klar.
Was denn?
Es bringt nichts, sozioökono-
misch schwachen Familien, die
im Alltag ohnehin schon viele
existenzielle Sorgen haben, die
Schuld aufzubürden.
Bleibenwir noch einenMoment
bei den Ursachen.Alswichtiger,
vielleicht sogar entscheidender
Grundwerden oft Smartphone,
soziale Medien und
Videogames genannt.
Den digitalen Medien die allei-
nige Schuld aufzubürden, auch
das ist ein wenig zu einfach.
Über den Zusammenhang zwi-
schen digitaler Mediennutzung
und Lesekompetenz ist die Stu-
dienlage bisher alles andere als
eindeutig. Einigen Ergebnissen
zufolge sind die Auswirkungen
digitaler Medien nachteilig, laut
anderen trifft das Gegenteil zu.
Gegenwärtig versucht man, die
Daten zu entwirren. Was ist Ur-
sache, was ist Wirkung, wo gibt
es einen Kausalzusammenhang
und wo besteht lediglich eine
Korrelation?
Wenn das alles so schwierig
undwidersprüchlich ist – gibt
es überhaupt etwas Konkretes,
wasman tun kann?
Einen sogenannten quick fix,
also eine einfache Lösung, die
das Problem schnell beseitigt,
gibt es sicher nicht.Wir haben es
hier mit einer systemischen An-
forderung zu tun, die einenMas-
terplan erfordert. DieVorausset-
zung dafür ist, dass sich die Ge-
sellschaft viel stärker bewusst
wird,wie gross und dringend der
Handlungsbedarf ist.
Und dann?
Im Moment stellt man fest, dass
bei vielen 15-Jährigen die Lese-
kompetenz nicht ausreicht. Es
kommt darauf an, jetzt zu re-
agieren, indem die Entwicklung
sprachlicher Fähigkeiten schon
viel früher systematisch diagnos-
tiziert und gefördertwerden, an-
gefangen bei mündlichen Kom-
petenzen im Vorschulalter. Um
dann in der Primarschule den
Schriftspracherwerb planmässig
zuverschiedenen Zeitpunkten zu
überprüfen, um Defizite früh zu
erkennen. Das ist ein langwieri-
ger Prozess, der sehr viele Res-
sourcen benötigt. Die Frage, die
sich stellt, ist hingegen einfach:
Wie viel ist uns als Gesellschaft
die Lesefähigkeit noch wert?
Als neues Phänomen kommt
die künstliche Intelligenz
hinzu. Schülerinnen und
Schüler können sich sagen:
Warum soll ich noch lesen,

wennmir Chat-GPTdie nötigen
Informationen herausfiltert
und aufbereitet?Warum soll
ich noch schreiben,wenn KI
das fürmich besser erledigt?
Das ist eine zusätzliche Heraus-
forderung.DerErwerbvonKom-
petenzen funktioniert nur,wenn
man längerfristig viele Lerngele-
genheitenwahrnimmt und dabei
Schwierigkeiten überwindet. In-
demman dies delegiert, schaltet
manSituationen desKompetenz-
erwerbs systematisch aus. Für
LehrerinnenundLehrer ist es un-
möglich, nachzuprüfen, ob zum
Beispiel eine Zusammenfassung
von einem Schüler stammt oder
von einem Algorithmus.
Das sogenannte Prompten
ersetzt Lesen und Schreiben.
Als Experte für
Deutschdidaktikmüssten
Sie eigentlich im
Kulturpessimismus versinken.
Ich fühle mich noch zu jung für
Kulturpessimismus. Die Realität
ist, wie sie ist, und es bleibt uns
nichts anderes übrig, als zu ver-
suchen, damit umzugehen. Sol-
len wir stattdessen resignieren:
Okay, die KI droht das Schreiben
und Lesen zu entwerten undwir
finden uns damit ab?
Waswäre ein Lösungsansatz?
Indem Jugendliche einen Text
zusammenfassen, zeigen sie,
dass sie dessen Essenz verstan-
den haben. Wenn dies an die KI
delegierbar ist, kann ich als Leh-
rer sagen: Handys weg, ihr fasst
den Text jetzt hier im Klassen-
zimmer zusammen.Da stellt sich
allerdings die Frage,wie viel Un-
terrichtszeit man dafür aufwen-
den will. Erfolgversprechender
scheinen mir andere Varianten.
ZumBeispiel?
Man kann die kognitive Leistung
des Zusammenfassens verschie-
ben, indemman sagt: Überprüft,
ob die von der künstlichen In-
telligenz angefertigte Zusam-
menfassung überhaupt vollstän-
dig, plausibel, sinnvoll und kor-
rekt ist. Und woran macht ihr
das fest? Man versetzt die Schü-
lerinnen und Schüler also in
die Position des Prüfenden,was
ebenfalls eine gute Lesefähigkeit
voraussetzt. Das Bewerten von
KI-Texten setzt eine hohe Kom-
petenz voraus, der zielgerichtete
Einsatz von KI ist eine Fähigkeit,
die Intelligenz bedingt und schu-
lisch vermitteltwerden kann. Ich
sehe darin eine Chance.
Sind Sie sicher, dass Sie sich
jetzt nicht in Zweckoptimismus
üben?
Die Fähigkeit, sich lesend und
schreibend in einer komplexer
werdenden Welt zu orientieren,
ist unabdingbar. Neue Entwick-
lungen fordern uns immer her-
aus. Kulturpessimismus ist eine
schlechte Reaktion darauf. Statt-
dessen könnenwiruns seriösmit
einer adäquaten Lesedidaktik be-
fassen. Aber daswird angesichts
der grossen Herausforderungen
einiges an Effort verlangen.

Fortsetzung

«Wir laufen
sehenden Auges...»

Viele Jugendliche empfinden Lesen als anstrengend und wenden sich lieber anderen Medien zu. Foto: Imago

«Wer nicht richtig
lesen kann, ist
von der Teilnahme
an der Schul-
und Lebenswelt
ausgeschlossen.»
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Prolog:
Meret Bannerman
in neuen Höhen
Wie sich das anfühlt? «Es ist ko-
misch», sagt Meret Bannerman.
«Geradewennman aus der klei-
nen Schweiz kommt.Es gibt nicht
viele Künstlerinnen und Künst-
ler, die global unterwegs sind.»

Bannerman, aufgewachsen in
Sursee LU und Zürich, hat in die-
sem Jahrmit ihrerGruppeKatseye
schwindelerregende Pophöhen
erreicht. 29 Millionen Menschen
hören ihreMusik zurzeit auf Spo-
tify, das ist Platz 198 aller exis-
tierenden Acts da draussen und
die Kragenweite von Oasis oder
Lewis Capaldi. Fast 9 Millionen
Menschen folgen Bannerman auf
ihrem privaten Instagram und
Tiktok, auf den Accounts von
Katseye kommen noch mal 18
Millionen dazu. Diemeistgehör-
ten Lieder ihrer Gruppe haben
400 bis 600 Millionen Streams.

Es ist eine Momentaufnah-
me, aber Meret Manon Banner-
man, die ihren mittleren Namen
zumKünstlerinnennamenmach-
te («In LAhaben sieMeret so selt-
sam ausgesprochen»), ist 2025
zum grössten Schweizer Pop-
star geworden.Gerade hat siemit
ihrer Gruppe als erste Schweize-
rin einenMTVVideoMusicAward
gewonnen.

Kapitel 1:
Ein Experiment mit
ungewissemAusgang
Zum Videocall schaltet sie sich
bestens gelaunt aus Los Ange-
les zu.Die Stadt ist ihre Karriere-
heimat, wo sie seit 2023 lebt,
inzwischen in einer eigenen
Wohnung. Sie freut sich, wieder
einmal Schweizerdeutsch spre-
chen zu können.

Gerade hat sie ein paar Tage
Ferien gehabt, sie ist aber nicht
zu ihrer Familie in die Schweiz
gereist, weil auch in den Ferien
noch zwei Geschäftstermine an-
standen. Bis ein freierTermin für
dieses Interview gefunden wur-
de, dauerte es fast ein Jahr.

Als einflussreiche Musikma-
nager aus Südkorea und den
USA beschlossen, nach K-Pop-
Methoden «die erste internati-
onale Girlgroup» zu casten, war
klar, dass siemächtigeHebel ein-
setzenwürden,wenn die Gruppe
dannmal steht. K-Pop-Methoden
bedeuten: jahrelanges Training
in Tanz und Gesang, oft auch im
Wettbewerb, bevor eine Grup-
pe überhaupt an die Öffentlich-
keit tritt. Die zwei Musiklabels
hinter dem Projekt, Geffen und
Hybe, hatten schon Billie Eilish,
Kendrick Lamar, Olivia Rodrigo
oder die K-Pop-Giganten BTS
gross gemacht.

Trotzdem: Der Ausgang des
Experiments war ungewiss.

Im November 2023 war es so
weit. Aus über 120’000 Bewer-
berinnen (Angaben der Labels)
wurden nach einem zweijähri-
gen Castingprozess sechs Frau-
en für die Gruppe ausgewählt,
die Katseye getauft wurde. Drei
stammen aus den USA, eine aus
den Philippinen, eine aus Südko-
rea – und eine aus der Schweiz,
Meret Bannerman.

Die Geschäftsvision hinter
Katseye ist leicht zu erkennen.
Eine Gruppe, divers in der Her-
kunft, soll verschiedene Fan-

segmente aus möglichst allen
Kontinenten zusammenbrin-
gen. Anvisierte Zielgruppe: jun-
geweibliche Fans, die in derPop-
kultur zur prägenden Kraft ge-
worden sind, siehe Taylor Swift,
Sabrina Carpenter, Charli XCX.

Kapitel 2:
Netflix und ein harziger Start
fürManon
Die Popularität von Katseye ist
zunächst langsam gewachsen.
Geholfen hat eine Netflix-Doku
über die Gruppe, die auch kont-
rovers diskutiertwurde. Siewur-
de im Sommer 2024 zusammen
mit der ersten EP veröffentlicht.

Denn hinter dem heutigen
Erfolg steckt knallhartes, kal-

kuliertes Popgeschäft. Bei Kat-
seyewurde daraus immerhin nie
ein Geheimnis gemacht. Manon
und ihre fünfWegbegleiterinnen
hatten letztlich primärdieseAm-
bition, als sie sich für dieAusbil-
dung in der «Dream Academy»
angemeldet haben: bei einem
grossen Popding dabei zu sein.

Nun fügt sich alles. Die pro-
filiertesten Songwriterinnen
schreiben ihre Lieder, Katseye
singen sie ein, erarbeiten Choreo-
grafien, bringen sie auf die Büh-
nen. 14 Lieder gibt es bisher, eine
Handvoll wurden zu Hits, kein
Zufall. Die Tänze werden tau-
sendfach auf Tiktok imitiert.

2025 explodieren die Statis-
tiken, die eine gewisse Fanbin-

dung zeigen: Streams, Follower,
Ticketverkäufe.

Kapitel 3:
Katseye kommt an,
der Druck nimmt zu
Der Erfolg ist natürlich eine Ge-
nugtuung für die sechs Frauen,
zwischen 17 und 23 Jahre alt, die
dafür so ziemlich alles hinten
angestellt und jung ihre Fami-
lien verlassen haben. Auch des-
halb sind die K-Pop-Methoden
umstritten. Sie verlangen den
Künstlerinnen undKünstlernviel
ab – körperliches Training, ein-
wandfreies Benehmen, zeitliche
Verfügbarkeit.

«Der Job ist sehr intensiv, wir
haben viel Druck. Manchmal ist

es hart», sagt Manon. Sie hätten
immer wieder Momente, in de-
nen es ihnen nicht so gut gehe.
Wenn sie zu viel Zeit online ver-
bringen etwa und sich in den
Kommentaren und Beurteilun-
gen verlieren. Aber: «Wir un-
terstützen einander, wir neh-
men Rücksicht aufeinander.Wir
machen alle das Gleiche durch.»

Auf diesem Niveau wird Per-
fektion vorausgesetzt. In den
Trainingsphasen probt die Grup-
pemeist sieben Tage dieWoche,
auch die Gesichtsausdrückewer-
den geübt. Meistens stehen die
Popstars früh auf, für Shootings
und Promo-Termine sitzen sie
bis zu drei Stunden in der Mas-
ke, sie arbeiten schonmitmehre-
ren grossen Marken zusammen.

JederAuftritt ist durchgestylt.
Und man fragt sich, was die-
ses perfekte Auftreten mit den
jungen Fans macht, die zu den
Künstlerinnen aufschauen.

Anfang September ging eine
Werbung viral, in der die sechs
von Katseye in Jeans tanzen –
Abermillionen Aufrufe innert
Tagen. Sie wurde als gut getim-
ter Konter auf eine überWochen
kontrovers diskutierte Jeans-
Kampagne mit Sydney Sweeney
gesehen. Zwei der sechs Frauen
hatten sich zuvor auch als queer
geoutet, im K-Pop und unter
Castingbands äusserst rar. «Wir
sind stolz auf unsere queeren
Fans», sagt Manon.

Die Gruppe hat Momentum,
man hat auf den Zeitgeist gezielt
und getroffen, ganz vorne tanzt
Manon mit in die Weltöffent-
lichkeit. Katseye schaffen es, im
engen Castingstar-Korsett eini-
germassen lockerund zugänglich
zuwirken. ImGespräch istManon
sehr freundlich und aufmerksam,
und es wirkt authentisch.

Kapitel 4:
Popstar-Leben fernab
von Zürich
Das Popstar-Leben von Meret
Bannerman spielt sich weit weg
von ihrer Heimat ab, zuletzt war
sie imApril in der Schweiz. «Für
mich ist klar, dass sie in den
USA bleibenwird», schreibt ihre
ältere Schwester Lena perE-Mail.
Die beiden hatten vor demWeg-
zug noch zusammengewohnt,
seit Katseye sehen sie sich ein-
bis zweimal im Jahr.

«DerKontakt hat sich ins Digi-
tale verlagert», sagt Lena.Whats-
app, ab und zu telefonieren. «Sie
weiss, dass sie mich immer an-
rufen kann, wenn etwas wäre.»

Als grössere Schwestermache
sie sich durchaus Sorgen,dass der
Druck zu grosswerde oder nega-
tive Kommentare ihre Schwes-
ter verletzen würden. Trotzdem
weiss Lena: Meret geht es gut,
sie kann jetzt das machen, was
sie schon immer wollte. «Freu-
de und Stolz überwiegen klar.»

Kapitel 5:
Nachrichten aus
der Schweiz
Mit derBerühmtheit kommtVer-
antwortung.Dochwie viel Politik
darf sein in einem streng gelenk-
ten Casting-Format? Sie wolle
eine Stimme sein für alle, «die
sich nicht überall repräsentiert
sehen», sagt Manon.

Als Tochter einer Schwei-
zer Mutter und eines ghanai-
schen Vaters hätte sie sich in
der Schweiz «anders gefühlt».
«Ich weiss, wie das ist», sagt
Manon. Die afrikanische Kultur
trägt sie bewusst nach aussen,
mit den geflochtenen Haaren
oder Bauchketten zum Beispiel.

Wenn sie dann Nachrichten
von Fans aus der Schweiz erhal-
te, die heute ähnliche Erfahrun-
gen machen wie sie damals in
ihrer Kindheit in Luzern und Zü-
rich, rühre sie das zu Tränen (ja,
sie liest ihre DMs). Es fühle sich
schön an, ihnen zeigen zu kön-
nen, was möglich ist.

Mit Social Media ist Manon
zurückhaltend, sie postet amwe-
nigsten von allen in der Gruppe.
Sie hatte schonvor ihremEintritt
ins ProjektmehrereHunderttau-
send Follower auf Tiktok – sie ist
da erfahren. «Ich lege sehr viel
Wert auf das Privatleben.» Für
sie gebe es die öffentliche On-
line-Person. «Und dann gibt es
nochMeret, die nicht so gern on-
line ist.» Und doch scheint sich
für sie alles zu lohnen. «Ich hat-
te ein Bauchgefühl, dass das et-
was für mich ist. Ich liebe es»,
sagt Manon.

Im November steht nun die
ersteTour fürKatseye an, 15 Kon-
zerte in den USA. Die Hallen
sind ausverkauft, aber noch
nicht riesig, ein paar Tausend
Fans werden pro Show erwar-
tet. Für Manon ein grosser Mo-
ment, nach den Castings und der
vielen Onlinearbeit. «Ich bin im-
merwieder geschockt, in echt zu
sehen, wie viele uns kennen.»

Jetzt beginnen die Proben, es
folgen Auftritte in Südamerika,
Asien, «hoffentlich auch mal in
Europa», sagt Manon. Sie freue
sich aufs Reisen, «und neues
Essen zu probieren».

Epilog:
Meret Bannermans
unerfüllte Träume
Lebt sie denn jetzt ihrenTraum?
Manon zögert. «Ich glaube, wir
sind nah dran.» Aber sie habe
mit Katseye noch grosse Pläne.
«IchwillmeinenTraumgarnicht
erfüllen. Ich hätte Angst davor,
was danach passiert.»

Auf ihrer linken Hand hat
Meret Bannerman ein neuesTat-
too («meine Mutter weiss noch
nichts davon»), ein afrikanisches
Zeichen ist dort zu sehen. Es soll
sie vor schlechten Einflüssen
schützen.

Manon von Katseye
ist jetzt der grösste
Schweizer Popstar
Karriere auf Ansage Meret Manon Bannerman (23)
aus Luzern ist vor zwei Jahren in die USA gezogen
und hat eine knallharte Popschule absolviert.

Auf die Frage, ob sie ihren Traum lebt, zögert sie.

Martin Fischer

ANZEIGE

Ist als Mitglied von Katseye Teil
eines neuen Pop-Phänomens
mit Fans auf der ganzen Welt:

Meret Manon Bannerman.
Foto: Universal Music

Katseye: Lara Raj, Megan Skiendiel, Meret Manon Bannerman, Daniela
Avanzini, Yoonchae Jeong und Sophia Laforteza. Foto: AFP
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